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setzen natürlich starker Positionen gelegt,
welche hauptsächlich zwei Bedingungen

worden sind', weil man fälschlicher Weise
sei unaushörliches Wachsthum al, Zi
rfien großer Stärke ansah. Der jetzige

Krieg hat die stolze Fassade des russischen

lreimilliardenBudgk!s zum Einsturz
gebracht und das wirthschastliche Elend
liegt offen zutage.

Der In'jammenörnch
der russischen Koldwährung.

auch lklne Finanzmaßnohme der russi
schen Regierung den Kurs wieder heben
können. Der Zusammenbruch der Gold
Währung sechs lochen Nach Beginn des

Krieges deckt auch dem Laien die ganze
innere Schwäche dieses russischen Staa
Ics auf. dessen Kräfte weit überschätzt
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Schmidt.

ßharalllerijlijclje Merlttnale der

Europäischen Kriegsnljrung.
Von einem chemattgon enerakskabsossizier.

folgte erst Im Laufe der sortschreitendc
Operationen.

Nachdem die Franzofen und Engländer
nach den Ansangschlachleg bei Enarleroi
und Mons durch ihren rapide Stückzug
in den Raum östlich von Paris einer ent
scheidenden, strategischen Niederlage auS
gewichen waren, entstand für die Deut
schen die Nothwendigkeit der Herstellung
einer einheitlichen, strategischen Front, da
ihr rechter Flügel (Kluck) gegenüber dem
Centrum zu weit vorgeprellt war. Diese

Fronthersiellung konnte am besten in einer
durch natürliche Hindernisse eMMten
Position geschehen und hiezu wurde der
momentanen Situation der einzelnen deut
schk Armee entsprechend die Linie deZ

Aisne.Flussek bis Verdun gewählt. Diese
Position war in der ront und am lin
ke Flügel gesichert, der rechte Flügel hing
aber sozusagen i der Lust. Infolgedessen
setzten nun bis zum Falle von Antwerpen
die Versucke der verbündeten Franzosen
und Engländer ein, den westlichen, deut
schen Flügel zu umfassen und die Bei
liindungSlinien der Deutschen durch Bel
gien zu gefährden. Nach dem Falle von

Antwerpen wurden die Rollen getauscht
und, die Deutschen trachteten ihrerseits,
den linken Flügel des Feindes u umfas
sen und die Verbindung Frankreich mit
England zu unterbrechen. Das schließlich!

Ergebnis war, daß beide Parteien ihren
westlichen Flügel bi! an die Nordsee ver

längerten. wodurch jede Umsassungsbewe
gung beiderseits ihr natürliche! Ende fand.
' Nach Fehlschlagen der Operationen ge

gen die Flanken sehen wir nun die Deut
schen zum Versuche, die gegnerische Front
zu durchbrechen, übergehen. Die Schlach-te- n

bei Fpre! und jene südlich Lille ver

folgten im Großen den Zweck, den linken

Flügel der Verbündeten von deren Cen-tru- m

trennen, die feindlichen Streitkräfte
zu theilen und die wichtige Vcrbindungs
linie die kürzeste
Rollte nach England, In die Hand zu be

kommen. In jüngster Zeit nun, nachdem
Ende November infolge wahrscheinlichen

Abtransportes deutscher Truppen nach
dem Osten ein KräfteauSgleich in Belgien
und Frankreich eingetreten war und die
Verbündeten hierauf durch herangezogene
Verstärkungen das numerische Ueberge-wic- ht

momentan erlangt hatten, sind letz-te-

zu einer frontalen Offensive über

gegangen, die sich hauptsächlich in Belgien
und im Elsaß, also auf beiden Flügeln
fühlbar macht. Diese letzten Operationen
haben aber schon gar nichts von der Na
tur eines napoleonischen Durchbruchs
durch rasche Konzentrirung einer sehr be

deutenden Kraft an einem Punkte der

Front (Schlacht bei Wagram) an sich,

sondern nähern sich in ihrem Charakter
bereits sehr dem Festungskriege, wo daS

langsame' Vorschieben der Linien durch

Anlage von Laufgräben etc. die Haupt-roll- e

spielt.
Kurz zusammen gesaßt zeigen die bis

herigen Operationen auf dem westlichen

Kriegsschauplatze die wesentlichen Merk-mal- e

des PositionskriegeS: Beziehen einer
starken Front, von der zuerst .Unterneh-munge- n

gegen die feindlichen Flanken und
Verbindungen eingeleitet werden und
nachdem letztere nicht den angestrebten Er-fol- g

haben, zum Durchbruch der gegneri
schen Front übergegangen wird.

Der strategische Vortheil liegt bis zum

jetzigen Zeitpunkte auf Seiten Deutsch

lands, da es gelungen ist, durch den sieg,
reichen, energischen Vormarsch am Kriegs
beginne diese erste, strategische Hauptpost-iio- n

im Feindeslande nach Belieben zu
wählen und sich durch keine feindlichen

vsn :lxl
Ut Viltt's'lch fcfl Klierte habt

Ufwl .EuJtlanbl finanzielle Lagt'
einen Artikel OftBfffnlfiJnl, in dem ich auf
toi i bf n letzten Jahren eingetretene
fiarT Verschlechterung der rxssischen
SToIf SrriHIjfctjnft hinwies. Tal ständige
sinken txt UlüBitüt bff Handelsbilanz,
die zu Ansang diese Jahres sogar passt
ascMden war, M zusammen mit dem

Herannahn inet Jnduslriekrise und einer

droden Miszernte nicht gerade hoss
Ausblicke nf die wirthschaft

Y lich, Entwickelung Rußland, die der bil
deriae Ninanminisler Nokoirzom hinter

. einer blendenden Ludgetsasiade zu der

sieden liebte.
Ueber bi Frage, feit bef Krieg aus die

russischen Finanzen eingewirkt haben kann,

Iki ein Schleier, weil wen! autkenlie
NachriZilen iiber die russischen Verhalt
niffe In Teukschiand zu erlangen waren

Ter Zufall hat mir einige russische Zei

langen aus den Schreibtisch geweht und

aus ihnen läßt sich ein ungefähre Bild
von der Einwirkimg be! Jtriefte! aus die

Finanzen bei russischen Staates gewin
nen. Meine pessimistische damalige Ve

üktkeilung ist sogar von der Wirklichkeit

übertreffen worden, rretl vereii
Wochen nach Beginn be Nriea.es die von

Witte mit so diel Müde eingcsunrte old

Währung zusammengebrochen ist. Be

kanntlich müssen laut KescK die ersten

sechshundert Millionen Rubel Papiergeld
'zu 50 durch Gold gedeckt sein, während
die übrige volle olddeaung haben

n'iiffkn. Am 29. Juli (11. August) war
noch der Stand sur die russische Reichs
kank sehr günstig. Es standen 174,'
Millionen Rubel Gold nur IM Millio.
nen Rubel Papier gegenüber. Äm 14.

September (27. September) dagegen hatte

zwar der Eoldfondz um 41 Millionen zu-

genommen, die Kreditbillctte waren ober

um 921 Millionen Rubel gestiegen und

kitruaen demnach 4 Millionen Rlel
5s kursirtcn also 4V Millionen Rubel

ükreditbillette vbne Golddeckung. Die rus
fische Eoldwabruna hat die Belastung
probe eineS

.
Krieas gleich zu Ansang nickt

.t. : i. v r:: -- !
oerianorn. vseijr oezeijjneno iut v,c ui
tische Situation ist es. daß Prof. Tiigan
Waranowski, einer der besten Kenner des

russischen IinanzwesenZ, der AuSaabe von

ungedecktem Papiergeld das Wort geredet

hat. weil er sonst keine Möglickikeit sür
Rußland steht, sich da! nöthige Geld zur

Kriegführung zu beschaffen, lör schreibt
in der .Netsch':

.Wie gefährlich es für die
Zukunft deZ LandeZ auch ist.

daS von Witte geschaffene Währungs-schlier- n

zu erschüttern, so ist doch kein

andern AuZweg übrig geblieben.
Wie gefährlich die Emissionen von

auswechselbaren Noten auch sind, sie

sind unvrrmeidlich. Man darf sich den

außerorden!l!öen Schwierigkeiten deS

fetzigen Krieges nicht verfließen. We

der Anleihen noch neue Steuern sind

ausreichend, um die KriegZausgaben zu

decken. Der unbezwingbare Lauf der

Dinge hat uns während des Krieges

zum Papiergeld gebracht, und wir ton

nen nicht anders, als von diesem Mit'
tel zur Deckung der außerordentlichen

CtaatZausgaben Gebrauch zu machen.'

In diesen Worten spiegelt sich der ganze

Ernst der russischen Finanzlage ab. ES

) ist daher änzlich falsch, wie es hin und

wieder geschieht, einen Vergleich zwischen

den jetzigen Verhältnissen und denen wäh

rend des japanischen Krieges zu ziehen.

Ich will davon ganz absehen, daß damals

einige unerhört gute Ernten viel Gold ins

Land zogen, während jetzt eine Mißernte
zn verzeichnen ist, sondern nur auf fol-

gende drei Punkte hinweisen:
1. dlicb während deS japanischen Kr!e-ge- S

der russische Handel mit Europa ganz

ungestört und die Aktivität der Handels-bilan- z

brachte viel Gold nach Rußland.

4 2. half französisches Kapital und leider

auch deutsches mit Anleinen aus.
3. bestand noch da? Branntweinmono

pol, daS gegen 600 Millionen Rubel rein

abwars.
Trotzdem ist Rußland damals hart am

Bankerott vorübergegangen, wie man eS

jetzt aus dem kompetenten Munde des bis

herigen FinanzministcrS Kokowzow weiß.

In einer kurz vor seinem Sturz heraus-gegebene- n

Broschüre über die russischen

Finanzen im letzten Jahrzehnt heißt es

nämlich zu Anfang:
.Der unglückliche Krieg" mit Japan

und die sich daran anschließenden inne-re- n

Unruhen hatten auf mehrere Jahre
daS finaizzielle und ökonomische Leben

deß Landes In Verwirrung gebracht.
DaS Anwachsen der Staatseinnahmen
stockte, ja, sie gingen sogar auf einigen
Gebieten zurück, während allein die

außerordentlichen Kriegsau'gabcn über

2,5 Milliarden ausmachten. Infolge
dessen waren rnckrf nuk die freien Baar,
bestände ersckwpst, sondern zum Schlüsse

bei Jahres IM war allein in dieser

Kasse ein Defizit von 158 Millionen

Flanken und das Bestreben, die feindlichen

Verbindungen ,u xefhrden. die Haupt
rolle und die darauf abzielenden Opera
tionen hatten auf diesem Kriegsschauplätze
bis jetzt den angestrebtes Ersol,r. Diese
durch keine geographischen Hindernisse ge

hemmten FlankirungsOperationen brach
ten daher auch da Moment der Beweg
lichkeit, des räumlich SiiZgedchntern Hin
und HerwogenS In die Unternehmungen
im Osten.

Im Grunde genommen ist dies jedoch
kein Beioeis, baß sich die dortige Krieg
führung nicht In Zukunft In einen wirk
lichen Positionskrieg gleichgültig auf
welcher Seite, ob Russen oder Deutsch

Österreicher herauskrystallifiren wird.
Die dortige allgemeine militärische Ci
tirntion hat sich um einen landläufigen
Ausdruck anzuwenden noch nicht
genügend gesetzt.

Die ungeure Leistungsfähigkeit des

deutschen, strategischen Bahnnetzeö hat es
den, teutonischen Verbündeten ermöglicht,
die numerisch überlegenen Russen in
Schach zu halten, ja sogar zurückzudrän
gen, seiner die eigene Bewegungsfreiheit
sür Operationen gegen die gegnerischen
Flanken aufrechtzuerhalten. Die nächsten
Wochen werden bereits den Beweis er

bringen, ob auch ein beiläufiger Kräfte
Ausgleich auf dem östlichen Kriegsschau
Ritz eingetreten ist. das heißt, ob die Nus
sen überhaupt noch imstande sind, ihre
große, strategische Offensive fortzusetzen.
Ist dies nicht der Fall, so dürfen sie

wahrscheinlich eine durch die Niemen-N- a

Linie in der Front be

ziehen und die daraus solaenden Opera
tionen ebenfalls den direkten Charakter
eines Positionskrieges annehmen.

Schluß aiif die bevorstehenden militari
scheu kLreignisse.

Nach unmaßgeblicher Ansicht des Ver
fassen! werden erstens die großen militari
fchcn Operationen sich infolge der oben

geschilderten Kriegführung stets mehr oder
minder in den Grenzterritorien abspiele
und zweitens wird keine der beteiligten
Armeen bi? zur vollständigen Vernichtung
geschlagen werden. Politische und ökono

mische Verhältnisse werden dem 5!riege
eher ein Ende bereiten, als ausschlagge
bende, militärische Entscheidungen. Die
sowohl in politischer als strategischer Hin
sicht günstige, geographische Lage Deutsch
lands und Oesterreich-Ungarn- s zwischen
den Wächten deZ Dreiverbandes, militä
risch als .die innere Linie" bezeichnet, er

möglicht es den beiden Monarchien, ihre
Strcitkräste stets derart rasch zu verschie
ben, daß jede Offensive don irgend einer
Seite zum Scheitern kommen wird. So-ba- ld

sich nun die Aussichtslosigkeit der
aggressiven Tendenzen Rußlands und
Englands herausgestellt hat und die Völ
sei beider Reiche erkennen, daß der unge
heure Einsatz on ökonomischer und mili
tärischer Kraft keinen dementsprechend?
Gewinn mehr zu bringen imstande ist,
wird die öffentliche Meinung, oder viel-leic- ht

sogar innere Umwälzungen gebiete
risch eine Beendigung dieser von skrupel
losen Machthabern inszenirien Menschen
schlächtcrei fordern.

Die militärischen Operationen in
Frankreich werden möglicherweise die
Seine- - respektive Loire-Lini- e nicht über
schreiten, jene Im Osten an der Dniepr
Dwina-Lini- e voraussichtlich ein Ende fin
den. Eine Begründung dieser unmaßgeb
lichen Ansicht sei einem späteren Artikel
vorbehalten.

LiebkSzigarren. Eine Begehen
heit. die sich Anfang Oktobn 1870 in dem

Zeltlager der gefangenen Franzosen bei

Spandau zutrug, zeugte schon damals
don englischer Anmaßung und Sympa
thie unserer jetzigen Todfeinde für die

Franzosen. Die Schilderung lautet: Ein
Attackö der englischen Gesandtschaft hatte
auf Empfehlung d?S' Kriegsministeriuml
im Lager Zutritt gefunden. Mit mehreren
Kisten Zigarren versehen, begann er diese
mit vollen Händen unter die Gefangenen
zu vertheilen, ohne den preußischen Solda
ten auch nur eine einzige zu reichen. Die
Wachtmannschaft murrte, das Publikum
murrte; doch der Attacke ließ sich nicht sto

ren. und als ihn unsere Leute gerade an

gingen, sie doch auch zu bedenken, aniwor
tete er ihnen, die Zigarren seien nur für
die Franzosen. Da grifs einer der Preußen
zugleich mit den Gefangenen in die offene

umhergebotcne Kiste, worauf der Herr
Attache zornig ihm diese an den Kopf
warf. Sofort stürzte, sich der Soldat auf
den Fremden und erwiderte die Beleidi

gung, indem er ihm den Hut vom Kopfe

schlug. DaS Publikum jubelte, während
der Attackö zum Kommandanten rannte'
und die Bestrafung des Schuldigen for
dcrtc. Dieser war jedoch trotz aller Mühe,
die man aufbot, nickt zu entdecken. Er ge

hörte, wie es sich bald herausstellte, gar
nicht zu der Mannschaft, die im Lager ge

rade den Wachtdienst versah, sondern war,
mit anderen Kameraden nur zum Besuch
des Lagers gekommen, und niemand wollte

ihn jetzt kennen. Noch auf dem Bahnhof
sah man den Attach mit jämmerlich zu

gerichtetem Hut umhergehen, und schaden

froh wiesen hundert Finger auf ihn. Der
Kommandant von Spandau aber diktirtc.
da sich der betreffende Soldat nicht ans

findig machen ließ, der ganzen Garnison
eine Nase."

Zu früh gejubelt. Als am 1. Te
zember früh in Paris der russische
Schlachtbelicht meldete, daß die Kämpfe
bei Lowicz fortdauern, und die Deutschen
die Offensive bei Szerzow fortfetzen, be

mächtigte sich der Pariser ticse Ziiederge

schlagenheit. Eclair schreibt, Paris ju
belte drei Tage, als St. Petersburg die

Vernichtung der Hindcnburg'schen Armee

berichtete. Jetzt ist es aber grabesstill. Es
sei lächerlich, wenn amtlich gestern noch
auS Rußland gemeldet wurde, daß seit
Mitte November 700,000 Deutsche und
Oesterreich gefangen wurden, und daß
seit August die Zahl der Gefangenen 3j
Millionen betrage. Es sei unbegreiflich,
sagt das Blatt, daß die St. Petersburger
Zensur derartige LügenmeldAiigen der

russischen Blätter zuläßt.

Vorschriftsmäßig muß in Deutsch
land jeder brillentragend: Offizier vier
Reservebrillcn mit sich führen.

entspreche müssen. Erstens völlige S'che
rung der empfindlichsten Punkte jedn slra
tegjschen oder taktischen Ausstellung, näm
lich der beiden Flanken und zweitens wo

möglich kär,este und direkte Berbfndung
mit dem Hinterlands, respektive der jewei

ligen Aas, der betheiligten Slreitkräste.
In der Front sind derartige Positionen
entweder durch ein starke, natürliches
Hindernis, meisten Flußlinien. gesichert,
oder werden durch Aulage entsprechender
künstlicher Beteiligungen verstärkt.

Aus diesen Positionen heraus werden
nun Operationen eingeleitet, d sich haupk
sächlich araen die Flanke des gegenüber
stehend,,, Feindes richten, also meisten

Uinsassungibewegiiiigen, m im weiteren
Verlaufe direkt auf die feindlichen Berbm
dunasliiiien wirken zu können, dieselben

womöglich zu unterbinden und dadurch
den Gegner zum Rückzüge aus ser von

ihm eingenommenen Stellung zu zwingen
Nur in dem Falle, daß die gegnerische

Aufstellung dergestalt starke fflankenanley
nungen, gleichgültig ob künstlicher oder

natürlicher Art, hat, so daß dieselben nicyl
überwunden werden können, wird zum

Versuche geschritten, die feindliche Front
zu durchbrechen, feine Streitkräfte zu spal
ten und direkt gegen seine Veibindungs
linien vorzugehen.

Diese Operationen stellen daher, allge
mein bezeichnet, das Bestreben vor, den

Gegner durch taktische Schläge an den

Flügeln oder an Theilen der Front aus

seiner Position herauszumanövri
ren, nicht aber eine strategische Entschei

dunq auf der ganzen Linie herbeizuführen.
Die Vorwärtsbewegung im Position!

kriege geschiebt daher, was besonders cha

rakieristisch ist. nicht in einem Zuge, son

dem abschnittsweise, nämlich von

einer Position zu einer weiter vorwärts
gelegenen.

Die Konsequenzen einer solchen Krieg
führung sind klar. Die Tauer der krie

gerischen Aktion wird beträchtlich verlän

geri; die Operationen bewegen sich nicht

auf großen Dimensionen, sondern auf
einem, nach vorwärts oder rückwärts
räumlich beschränkten Territorium: eine

entscheidende Niederwerfung oder gar Ver

nichtung der feindlichen Hauptstreitkräfte
in kurzer Zeit ist beinahe ausgeschlossen:
schließlich bleibt derjenige Tbeil im Vor-thei- l,

welcher entweder in kürzern Zeit
als der Gegner Verstärkungen heranziehen
kann, oder dem eS gelingt, durch peschick

tees Manövriren die feindlichen Streit-kräft- e

von ihrem . Hinterlande vollständig
abzuschneiden und dadurch in eine Lage

zu bringen, welche entweder deren Kapi-tulaiio- n

oder überhaupt den SriedenS-fchlu- ß

zur Folge hat.

Infolge der verhältnismäßig geringen
Stärke der Söldnerheere im 17. Jahrhun
dcrt und am Beginne des 18. Jahrhun

s war diese Art der Kriegsführung
besonders beliebt und zwar theils aus

theils aus militärischen Grün-de-

Die Kriege jener Zeiten waren

größtentheiU keine Kriege der Völker aus
nationalen oder ökonomischen Gründen wie

heutzutage, ändern sie wurden meistens
durch die Eroberungspolitik oder sonstige

egoikch? Motive der damaligen Monar-che- n

herbeigeführt. Ferner warm die

Heere keine Volks, sondern Söldner
Heere, die Erhaltung derselben sehr ig

und die militärische Ausbildung
sehr komplizirt, was den Ersatz von Ver-lust-

ziemlich schwierig gestaltete. Scho-nun- g

des Menschenmaterials war ein

Hauptfaktor einer Weiterführung deS Krie-

ges und vernichtenden Entscheidungen
wurde daher aus dem Wege gegangen.

Napoleon erkannte mit genialem
welch:n Vortheil er mit seinem Volksheer,
dessen Ersan jederzeit binnen kurzem

werden konnte, gegenüber dem

beinahe zur verknöcherten Norm
seiner Gegner hatte

und strebte daher vernichtende Entschei

düngen ohne Rüasicht auf die zu bringen-de- n

Opfer an ?Nenschenmaterial an. Sein
St : erblich erst, als seine Gegner, allen
voran die Deutschen, im Jahre 1813 eben-fal- ls

Volksheere aufstellten, deren numc
rische Ueberlegenheit seinen Fall zur

Folge halten.
Wenn wir nun einen Vergleich dieser

beiden Hauptarten der Kriegführung frü
herer Zeiten mit jener im gegenwärtigen
europäischen Kriege anstellen, so ergiebt sich

schon beinahe auf den ersten Blick, daß
das Wesen der letzteren im Prinzipe
außerordentlich verwandte Züge mit jener
deS PositionskriegeS rllhercr Zeiten auf
weist, mit dem einzigen Unterschiede, daß
die Dimensionen dieseS Krieges in jeder

Hinsicht größer und die technischen Mittel
zur Kriegsführung weit vollkommener
sind. .

Vergleich der gegenwärtigen mit der

friiheren Kriegführung.
Schon bezüglich des Motivs zum gegen

wältigen Kriege kann man behaupten, daß
dasselbe ähnlich jenem früherer Zeiten ist.

Denn im Grunde genommen bildet nur
die Eroberungspolitik Rußlands und die

ökonomische Rivalität Englands gegen
Deutschland das Motiv, darüber sind sich

die Gelehrten längst einig. Anstelle der

einzelnen Monarchen mit ihren goistischen
Zielen ist jetzt die Kricgspariei in St.
Petersburg und die oligarchische Clique in
London getreten, so daß ber Krieg von

seilen Rußlands und Englands eigentlich

ebensowenig ein Volkskrieg ist wie ehe

malS. Die Macht liegt in beiden Reichen

gegenwärtig in Händen einer Partei an
statt in der deS Monarchen, daS Wcscn
des Kricgsmotivs ist aber durch diesen

Wechsel nicht geändert worden.
Militärisch verglichen weist die bisherige

Kriegsführung, wie schon vorhin erwähnt,
auf beiden viele

Aehnlichkcit mit den charakteristischen
Merkmalen des Positionskrieges aus.

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz
(Frankreich und Belgien) tritt diese Aehn
lichkeit besonders hervor. Hier liegen die

Gegner einander in einer beiläufig 800
Meilen langen Front gegenüber. Die
Flanken dieser strategischen Position stnd
an zwei unüberwindbare, natürliche Hin
dernisse angelehnt, im Nordwesten an die

Nordsee, im Sudosten an die Grenze der
Schweiz. Die Anlehnung des süstöstlichen

Flügels an die Schweizer Grenze bestand
seit Kriegsbeginn, jene an die Nordsee er

künstlich befruchteten, so wuchsen auch
die Ansorderungen an den Kredit der

Reichöbank. so daß der Staat Gefahr
lief. Papiergeld über die bestehende
Norm herausgeben zu müssen. Vor
ollem ober verschlechterte sich die Han
delsbikanz von Jahr zu Jahr, wenn sie

auch noch aktiv blieb. Unter solchen
umstanden batle die leiseste Unvorsich
tigkeit die mit großen Opfern erreichte

luerdelferung des Geldumlaufes um
Werfen können."
Diese Mal fallen die drei oben tj!"

nannten Umstände fort. Das Ludert na
lürlich die Sache von Grund auö und
In der That beginnen die .Nreien Baar
bestände' (Reste von früheren Anleihen)
wie d Schnee im Frühling zu schmel
zen. 5)aben sie sich doch in den ersten
ses Wochen des Krieges bis zum 14.

(27.) September don 514 Millionen Ru
bel auf 321 Millionen Rubel verringert
und jetzt dürften sie wohl schort so gut
wie ganz ausgezehrt sein.

Wie der Außenhandel Rußlands zu
rückgegangen ist, geht au einer Ziffer
hervor, die aus England stammt und da
her eh'r zu rostg. als zu sckwarz gefärbt
sein dürfte. Die Einsuhr Englands nach
Rußland ist im September dieses Jahres
im Vergleich zum vorigen von 3,2 Mil
lioncn Pfund Sterling auf 0.6 üJtllw
nen Pfund Sterling zurucigettanaen
DaS heißt .doch, daß Rußlands Aollein,
nahmen, die für das Jahr 1914 auf 3."1
Millionen Rubel veranschlagt waren, in
der zweiten Hälfte deS Jahres so gut wie

ganz in Fortfall kommen dürften, zu
nächst da im Oktober noch die Tarda
ncllensperre hinzugekommen Ist und die

beiden letzten offenen Häfcn Ärchangelsk
und Wladiwostok im Zufrieren begriffen
sind. Sind durch das starke Sinken der

Einfuhr die Zollcinnahmen so gut wie

sortgcsauen, so wird der Nucraanci der

Ausfuhr (vor allem Holz, Getreide, Eier
und Butter) die Eingange der direkten
Steuern sehr ungünstig beeinflussen, da
der russische Bauer stets erst nach Bei
kauf seiner Ernte im Herbst seine
Steuern zu bezahlen pflegt. Auch hier
ur liegen englische Taten vor. die gleich

falls noch vom September, also noch vor
der Schließung der Dardanellen herstam
wen und daher noch ein zu günstiges
Bild bieten. Die AuSsuhr Rußlands nach

England ist fast auf ein Zehntel zurück-gegange- n.

Sie betrug 1013 rund
28,000 Pfund Sterling und ist in die

scm Jahre auf 4,000 gesunken. Aehn
lieh wird es selbstverständlich mit Ruß-land- s

gesammtc Aus und Einfuhr ie
stellt sein.

Richt weniger schlecht sind die AuSsich
ten in Bezug auf Anleihen. Im japani
schen Kriege wurde das Gros der Mittel
für den Krieg durch auswärtige und nur
400 Millionen Rubel durch rnncre

Von ersteren kann jetzt nicht die
Rede sein. Denn Frankreich, der dama-lig- e

Hauptgeldgeber, steckt selbst in großen
Geldschwierigkcitcn und ob Englands
silberne Kugel" ausreichen wird, alle

Bundesgenossen zu finanziren, ist trotz
Llond Georges überheblicher Rhetorik
nicht allzu gewiß. Von neutraler Seile
aber wird kau!" Geld zu erhalten fein,
nachdem sich selbst Frankreich bei Nord
amcrikg einen Korb geholt hat.

Sehr schwer wird sich auch bei Auf
ftellung des nächsten Budgets der Aus
fall der Einnahmen auS dem Brannt
weinmonovol bemerkbar machen. War
doch für das Jahr 1914 dieser Posten
mit 700 Millionen Rubel angesetzt wor-de-

Auf den ersten Blick könnte eS febei

nen, als ob daS Verbot des Branntwe'n
Verkaufs von großer finanzieller Kraft
zeuge. Denn in Kriegszeiten verzichtet
kein Staat gern auf eine Einnahme von

1,5 Milliarden Mark. Man wird jedoch
mit der Annahme nicht fehlgehen, daß
dieser Verzicht auS militärischer, und in

unpolitischen Rücksichten
"

ausgesprochen
ist. Denn die Regierung hat Wohl nicht
mit Unrecht befürchtet, daS Proteste ge

gen die Mobilmachung unter dem Ein
fluß des Alkohol! leicht zu blutigen Ep
zessen führen könnten, die bei der loten-te- n

Mißstimmung im Volke unter allen
Umständen vermieden werden mußten.
Zudem hat das Beispiel deS japanischen
Krieges es alS durchaus wünschenswerth
erscheinen lassen, den Alkoholgcnufz im
Heere so viel wie möglich zu untersagen.

Außer den von russischer Seite auf
A 500 Millionen Rubel monatlich

Kriegskosten müssen allein für
den Ausfall der Einnahmen aus den

Zöllen und dem Branntweinmonopol
monatlich noch wertere 60 Millionen Ru
bel an Steuern herausgearbeitet werden.
Das ist trotz aller Erhöhung bestehender
und Einfllbrung neuer Steuern und
starken Strichen im Ausaabebudget nicht

anders möglich als durch angestrengte
Thätigkeit der Notenpresse. Denn innere
Anleitn dürften trotz des PlaneS, die

Cpielleidenfchast durch eine Verloosung
anzuregen, auch nicht annähernd die nö

thigen Nielensummen zusammenbringen.
Nach dem Zusammenbruch Rußlands

im Krimlriege hat es fast vierzig Jahre
benvthigt, bis eS wieder die Goldwah
ruiig einführen konnte und damals han
bette sich mehr um einen Krieg an der

Peripherie des Staates, der da übrige
Reich ziemlich unbehelligt ließ,, jetzt aber
ist daS aefammte Reich in schwerste Mit
leidenschast gezogen. Die Folgen dürften
daher viel schlimmere sein. Das; der

ungenügend gedeckte russische Papierrubel
einen verhältnismäßig guten Stand hat,
ja in letzter Zeit sogar noch gestiegen ist,

hangt nur damit zusammen, daß die

deutsche Regierung in Feindesland alles

Nöthige baar bezahlt hat und zu diesem

0t..j. ...t. 0s ,. c. kMM . fr :s
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ditbillctten macht. Sobald diese Kaufe
eingestellt sein werden, wird natürlich der

Papierrubel stark falle und dann wird

Beinahe fünf Monate des europäischen
Krieges, des größten der modernen Zeit,
liegen hinter uns. Ein abscblkßendes Ur
theil über die militärischen Ereignisse die
ser Zeitperiode und deren voraussichtlichen
Effekt auf den weiteren Verlauf des Krie
ges zu fallen, erscheint verfrüht, weil wir
den Dingen noch zu nabe stehen und noch
nicht die erforderliche Distanz für eine

kritische, sachgemäße Beurtheilung aewon
nen haben. Drotzdem sind bei einem Ueber
blick über die allgemeine Kriegslage im

Großen schon mehrere wesentlich charakte
listische Merkmale feststellbar, welche der

jetzigen Kriegführung ein ganz bestimmtes
Gepräge geben und einen beiläufigen
Schluß auf die bevorstehenden Ereignisse
gestalten. Besonders die Art der jetziaen

Kriegführung und ihre unmittelbaren
Konsequenzen sind es, welche deutliche Fin,
gerzeige für die Weiterentwicklung der all
gemeinen Situation auf allen vin Kriegs
schauplätzen (Frankreich, Polen, Kaukasus
und Serbien) geben.

.Es ist alles schon dagewesen," lautet
ein allgemein bekanntes Sprichwort, wel
cheS mit Berechtigung auch bei der Eha
rakterisirung der gegenwärtigen liriegfüh
rung anwendbar ist. Wenn durch die

Zahl der Heere, ferner die Anlage des

Krieges die Vorbereitungen und die auf
gebotenen Mittel jeder Art gegenüber
sruhcren Zeiten ganz ungeheure Timensio
nen angenommen haben, das Wesen der

Kriegführung weist trotzdem nichts Neues

auf, sondern zeigt dieselben charakteristi
schen Züge, wie jene vor den Zeiten Fried
richs des Großen und Napoleons. Jene
Militärschriftsteller, welche der Welt vor
dem Kriege eine neuartige Entwicklungs-Phas- e

in der Kriegführung versprachen,
werden sich nach Ansicht deS Verfassers
auf Grund des Ganges der Ereignisse
dielleicht veranlaßt sehen, ihre Voraussage
einigermaßen zu modifizircn.

Um die folgende Beweisführung für die

Allgemeinheit besser verständlich zu ma-

chen, sei hier eine kurze Erläuterung der
beiden aus der Kriegsgeschichte aller Zei
ten sich ergebenden Hauptarten der Krieg-führun- g

vorausgeschickt.

Tkk Bewegungskrieg.
Der Bewegungskrieg zeigt als

charakteristische B?erkmale die

verhältnismäßig großer Distan
zen in kurzer Zeit seitens der engagirten
Heere, das Anstreben don vernichtenden

strategischen Entscheidungen und als Ziel
daS energische Vordringen in dos Herz
des feindlichen Reiches, um dort den Frie-de- n

zu diktiren. Napoleon, der größte
Stratege aller Zeiten, war es, welcher
diese Art der Kriegführung zu ihrer hoch-ste- n

Vollkommenheit brachte, denn seine

Feldziige weisen die obenangeführtenMerk- -

nuf: in besonder? hervorragendem Maße
auf und waren meistens in kurzer Zeit er

folgreich beendet.

Für den Bewegungskrieg waren seit
jeher zwei Vorbedingungen besonders

maßgebend, nämlich: Mobilität der Heere
und Unabhängigkeit von den Berbindun
gen mit dem eigenen Lande. Die Mobil!
tät eines Heeres wird, abgesehen von der
selbstverständlich erforderlichen. gründlichen
militärischen Ausbildung, hauptsächlich
dadurch erzielt, daß keine zu große Trup-penmas-

auf einer Marschlinie angehäuft
wird, da dadurch eventuelle Stockungen,
hauptsächlich vor einem taktischen Schlage,
den Aufmarsch und daS Zusammenwirken
mit Rcbenkolonnen empfindlich verzögert
und der Erfolg einer Operation dadurch

fraglich werden kann? ferner darf ein sol
cheS Heer auch keinen zu großen Train
mit sich führen, da! es dadurch in der

Schnelligkeit seines Vormarsches gewis-sermaß-

vog demselben abhängig und
sei..e Bewegungsfreiheit nach jeder Rich

jung hin beeinträchtigt wird.
Die Schnelligkeit der VorwÄtsbe

wegung wird naturgemäß durch die Unab
hängigkeit von den Verbindungen mit dem

eigenen Lande wesentlich gefördert. Die
Truipenmassen sind hierbei hinsichtlich
ihrer Verpflegung und sonstiger Bedürf
nisse hauptsächlich auf die Ressourcen des
OperationS-Territorium- s oder, militärisch
ausgedrückt, auf daS Leben vom Lande'
angewiesen.

Strategisch erfolgreich ist der Be
wegungskricg dann, wenn eine Reihe rasch

aufcinandersolgender taktischer Schläge die

Vernichtung oder Außergcfechtssehung der

feindlichen Strcitkrafte zur Folge hat.
Diese Schläge müssen naturgemäß nur
geringe Zeit (ein bis zwei Tage) kean

spruchen und rasch aufeinander folgen, um
vollen Erfolg zu haben und den Gegner
am Heranziehen von Verstärkungen, resp.

Reorganisation seiner geschlagenen Streit!
kräfte zu verhindern. Kricgsgeschichtliche

Beispiele für solche Erfolge sind Haupt
sächlich die Feldziige 1803. 1806, 1809
und 187071. .

Die Möglichkeit eine! Bewegungskrieges
findet jedoch in modernen Zeitläuften vor

läufig eine noch nicht überwundene Grenze,
nämlich an der Zahl der Kriege. . ,

. '
Je größer die Zahl der aufgebotenen

Menfchcnmasscn ist, desto mehr vermindert
sich erstens die Mobilität der Gesammt
atmet, da die Vorrllckung wegen der gro
nen, raumlichen Ausdehnung einer rate
gifchen Front naturgemäß langsamer vor
sich gehen muß; zweitens, was noch wich

tiger tst, können diese ritsigcn Hecresmas
sen nicht mehr ausreichend von den HilfS
quellen der Operationszone leben, da bie

dortigen Vorräthe in kürzester Zeit aufgc
zehrt und. Die Frage des Nachschubes
von Lebensmittcln und Munition tritt a

her wieder besonders in den Vordergrund,
erhöht daher die Bedeutung der Verbin

dungsllnien mit dem eigenen Lande. Je
länger diese Verbindungslinien beim Vor
marsch der Armeen werden, desto länger
Zeit nimmt der Nachschub in Anspruch.
Diese Rücksichtnahme auf den Nachschub
wird bei dem zunehmenden Anwachsen der

Zahl der Strcitkräste schließlich so gebie
terisch, daß das rasche Vorwärtskommen
derselkn direkt von demselben abhängig
wird. Und damit ist dem Bewegungs
krieg eine Grenze gesetzt.

Ein geradezu krasses Beispiel sür die

Umstände und Bei Hältnisse, welche dem

Bewegungskriege eine Grenze setzen, ist
der Feldzug Napoleons gegen Rußland im

Jahre 1812. Bekanntlich herrschte allge
mein für die längste Zeit die Meinung
vor, daß die außergewöhnliche Kälte des
Winters 1812 den großen Operationsplan
Napoleons zum Scheitern brachte und i

weiterer Konsequenz die Vernichtung und
Auslösung der Großen Armee" nach sich

zog. Neuere Forschungen haben jedoch
daß der Winter 1512 keine beson-dere- n

Unterschiede, was die Temperatur
anbelangt, gegenüber den normalen, ruf
sischen Wintern auswies. Die Niederlage
der Großen Armee ist vielmehr, wie feftge
stellt wurde, durch die enorme Länge der

Verbindungslinien und den infolgedessen
nicht funktionirenden Nachschub, ferner
durch eine Aenderung deS strategischen
Planes NapoleonS herbeigeführt worden.

Napoleons ursprünglicher Plan bestand

darin, zunächst bis zur Tniepr Dwina
Linie vorzurücken, die russische Armee hier-b-

entscheidend zu schlagen und dann in

jener Linie den Winter 1812 abzuwarten.
Zu diesem Zwecke drang die Hauptmasse
der Großen Armee von der Riemen
Kowno-Lini- e in der allgemeinen Richtung
auf Wiicbsk Smolensk vor, während die

Gruppe Macdonald den Schutz des linken

Flügels gegen Düuaburg Riga, die

Gruppe Schwarzenberg den Schutz des
rechten auf der Linie Lublin Kobrin
Pinsk zu besorgen hatte. ' Trotz umfassen-
der Vorbereitungen begannen schon un
mittelbar nach Ueberschreitung des Nie

sich Schwierigkeiten beim
Nachschübe für die Hauptmasse bemerkbar
zu machen, da sich die für damalige

enorme Truppenmenge von 400,?
000 Mann auf einem , verhältnismäßig
engem, jeder Hilfsquellen barem Raume
vorwärts bewegte. Dem Nopoleonischcn

Prinzip getreu wurde diese Vorwärtsbe-wegun- g

rasch ohne nennenswerthenAufent-hal- t
durchgeführt, so daß die Strecke

Kowno Smolensk in der kurzen Zeit
vom 24. Juni bis zum 17. August zurück-gele-

war. Mit diesem raschen Vor
marsche der Truppen konnten die TrainS
bei dem bekannt elenden Zustande der ruf
sischen. Kommunikationen nicht Schritt
halten, sie blieben weit zurück, die Armee
litt infolgedessen großen Mangel, da

in dem durchzogenen Gebiete,
welches von den Russen beim Rückzug' ab

sichtlich verwüste! worden war, beinahe
kein Ergebnis hatten. Daher kam es, daß
viele Truppenkörper sich zerstreuten, Nach-ziigl-

herummarodirten und Napoleon
mit nur 250,000 Mann in SmolcnkS ein
traf.

Der unausgesetzte Rückzug der Russen
war nicht, wie vielfach behauptet wird, ein

vorher festgelegter Plan, sondern wurde
durch den raschen Vormarsch der Iran
zosen, welcher keine Konzentrirung aller
russischen Streitkräfte zu einer Entschei

dungsschlacht gestattete, zu einem direkt

unfreiwilligen gestaltet.

Politische Rücksichten waren es, welche

Napoleon zum Ausgeben der Idee,- an der
Dnicpr Dwina-Lini- e während des Win-ter- S

stehen zu bleiben, veranlaßten. ES
war ihm nicht gelungen, die russische

Hauptkraft zu zwingen, sich zur .Entscheid
dungsschlacht zu stellen. Dieselbe war
vielmehr noch intakt und ein Stehenblci
den bei Smolensk wäre daher vom dem

Imperator feindlich gesinnten Europa als
moralischer Mißerfolg angesehen worden.
Auch hoffte Napoleon, daß durch Besetzung
von Moskau, der alten Hauptstadt und
ZenknmS des russischen Reiches, der Zar
sich bewogen suhlen wurde, um Frieden
zu bitten.

Der Vormarsch der Großen Armee
wurde daher fortgesetzt und Moskau nach
der blutigen, ober nicht entscheidenden
Schlacht von Borodino am. 14. Septem- -

der erreicht, also kaum drei Monate nach

Beginn des Feldzuges. Dadurch wurde
aber die Verbindungslinie mit Ostpreußen
beinahe um ein Drittel verlängert und die

Nachschubschwierigseiten wuchsen außer
ordentlich. Die Stärke der Großen Ar
me betrug nur noch die Hälfte ihres
früheren Standes, während die Nüssen
weitere Verstärkungen heranziehen könn

ten, so daß ein baldiger Kräfteausglcich
mit der französischen Armee, ja sogar eine

Ueberlegenheit der russischen Streitkräfte
zu erwarten stand. Dn Winter stand vor
der Thüre, die Verbindungen waren be

droht, die feindliche Hauptkraft war noch
nicht vernichtet und der Zar zeigte keine

Neigung, Frieden zu schließen.

Alle diese Umstände zusammengefaßt,
geboten dicfem großen Bewegungskriege
Napoleons ein Halt, machten einen Rück

zug erforderlich, der dann mit der bckann
ten Katastrophe der Großen Armee endete.

Ter Positionskrieg.
Wie schon der Name besagt, entbehrt

diese Art der Kriegführung des Momen
tes der Großzügigkeit in den Bewegungen
der gegnerischen Heere. Das Hauptgewicht
wird vielmehr au das Erreichen und Be

Festungen gefährdete Verbindungslinien
mit dem eigenen Lande zu schaffen. Der
nach künf Monaten noch ungebrochene

der Bcsestigungslinien an der öst

licken, französischen Grenze beweist am
besten, wie richtig die deutsche Heereslei-tun- g

den Weg durch Belgien als den ein-zig-

erkannte, um den Krieg rasch in
Feindesland zu tragen und dabei vollstän-bi- g

geschützte Verbindungslinien mit dem

eigenen Reiche zur Verfügung zu haben..
Aus dem östlichen Krieqsschar.rplatze

sind diese charakteristischen Merkmale des

Positionskrieges ebenfalls wahrnehmbar,
nur mit dem Unterschiede, daß bei den

bisherigen Operationen das Bewegungs
Moment eine etwas größer Rolle gespielt
bat. als im Westen. Der dortige

befindet sich nach Ansicht des

Verfassers noch nicht in einem derart fort
geschrittenen Stadium als im Westen, fon-de- in

vom großen Gesichtspunkt aus
erst in der AnfangZphase. Zwei

Umstände scheinen hiebei besonders
gewesen zu fein.

Erstens war Deutschland und Oester- -

rcich.Ungarn wegen der bekannten numc-rische- n

Ueberlegenheit der russischen Streit-kräft- e

von vornherein auf einen Verihei- -

digungskrieg angewiesen. Ein Hereintra- -

gen des Krieges in Feindesland auf eine
weite Entfernung vom eigenen Lande kam

daher im Großen nicht in Betracht, da
dazu im Beginne nicht genügend starke
Kräfte zur Verfügung standen. Infolge- -

dessen entschloß man sich sür die Vertheidi
gung nahe den Rcichsgrcnzen und dieser

Entschluß birgt schon die Nothwendigkeit,
starke strategische Positionen zu suchen, in
sich.

Zweitens was vielleicht noch wichn- -

ger ist auf dem östlichen Kriegsschau-platz- e

wegen der bedeutend größeren
räumlichen Ausdehnung der zunächst in
Betracht kommenden Operationszonen
keine so vollkommene, geographische
Flankenanlehnung vorhanden, wie aus
dem westlichen. Nur die Ostsee kommt

als solche in Betracht, während die Kar-pathe- n,

wie ja die Ereignisse bewiesen,

absolut kein unüberwindliches militärisches
Hindernis vorstellen.

Diese beiden Umstände, hauptsächlich
der letztere, haben eine offensive
Vertheidigung auf einem in der
Vorwärtsrichtung nicht zu weit ausgrei- -

senden OperationS-Territoriu- als die

rathsamste Art der Kriegführung bedingt.
Infolgedessen kam eS abgesehen von

dcm anfänglichen Vorstoß der Oesterreicher
in den Raum ösilich der Weichsel zu
der aus den bisherigen Ereignissen satt-sa- m

bekannten zweimaligen Rück und
Vorwärtsbewegung der teutonischen Vcr- -

bündeten und der Russen. Hiebei svieltcn,
wie jederzeit am Beginne des Positions-kriege- s,

die Bedrohung der gegnerischen

Rubeln vorhanden. Zudem wuchs die
f tf in.-- f j,..rv... k., ...WAtr.m
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Die Situation drohte sich zu einer aro

j ßen volkswirihschastlichcn Kalamität
, auszuwachsen. Daher war die erste
' ' Halste des letzten Jahrzehnte der Wie

i derherstellunq des finanziellen Gleichge
Vi wichts gewidmet. Die Aufgabe wurde

dadurch scbr erschwert, daß bei aller

Sparsamkeit die Bedürfnisse des Volke!

befriedigt werden mußten. SS erwieS
? sich sogar die Erhöhung vieler Ausga
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s,en Kräfte des Landes zu beleben

: dadurch neue staatliche und Volks

eiunahmequellen zu schaffen.
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Beginn der kriegerischen Operationen
t, ' in dem Abfluß der Koutokurrentaelder

aus der NeichSbank. Der Goldsond

j wurde kleiner und die Aukgabe von Pa
h viergeld wuchs. Da die Jahlungen sür

y die Militärlieferungen di Industrie


